
31

2 Fragen zum Bildungsweg

11. „Warum haben Sie sich für diese Ausbildung 
entschieden?“

Das Frageziel des Interviewers

Angenommen, der Bewerber hat eine Ausbildung zum Speditionskaufmann absol-
viert und bewirbt sich nun nach einem erfolgreich abgeschlossenen BWL-Studium 
bei einem Logistikunternehmen. Den Interviewpartner interessiert jetzt, wie die 
damalige Entscheidung motiviert war und ob die jetzige Bewerbung folgerichtig 
oder eher beliebig ist.

Antwort A

„Mir wurde früh klar, dass sich in der Logistikbranche noch sehr viele Prozesse 
optimieren ließen und damit noch bessere Erlöse zu erzielen waren. Insbeson-
dere die sich anbahnende rasante Globalisierung – habe ich mir damals schon 
gedacht – dürfte den Stellenwert der Branche deutlich erhöhen. Deshalb habe 
ich mir erst einmal gute praktische Logistikkenntnisse angeeignet, die in der 
Position, über die wir heute sprechen, sicher brauchbar sein werden.“

Bewertung

Der Personaler muss erst noch geboren werden, der einem Bewerber diese Be-
gründung für seine Berufswahl im Alter von vielleicht 16 bis 18 Jahren abnimmt. Das 
klingt eher zurechtgelegt und damit wenig authentisch.

Antwort B

„Mein Vater (Bruder, Onkel, Tante, Nachbar etc.) ist seit Jahren in einer Spedi-
tion tätig und da habe ich schon sehr früh vieles mitbekommen – das fand 
ich recht interessant. Als ich dann nach dem Abitur vor der Frage stand: Stu-
dium oder erst einmal eine Ausbildung?, habe ich mich für eine Ausbildung 
entschieden. Natürlich in einem Speditionsunternehmen. Das hat mir damals 
auch sehr viel Spaß gemacht.“
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Bewertung

Diese Begründung passt zwar nicht in jedem Fall, sie ist aber nachvollziehbar und 
wirkt sympathisch. Eine Berufsentscheidung sollte möglichst sowohl kopf- als 
auch bauchgesteuert sein. Bis zum Beweis des Gegenteils gilt der Grundsatz: Wer 
erfolgreich sein will, muss zu einer Aufgabe von den Anforderungen her auch pas-
sen – und er muss mit ganzem Herzen dabei sein.

ACHTUNG

Wer seine Berufswahl alles in allem überzeugend zu begründen vermag, dann 
aber ein miserables Abschlusszeugnis präsentiert, löst bei seinem Gesprächs-
partner weitere Fragen aus.

12. „Warum haben Sie sich für dieses Studium 
entschieden?“

Das Frageziel des Interviewers

Was soll ich bloß studieren? Viele junge Leute, die vor dieser Frage stehen, sind 
eher hilflos. Das ist keine Schande, aber irgendwann entscheidet man sich dann ja 
für ein bestimmtes Studium. Der Interviewpartner möchte von seinem Gegenüber 
nun wissen, wie dieser sich in schwierigen Entscheidungssituationen verhält, denn 
die gilt es ja auch im Berufsalltag immer wieder zu bewältigen.

Hat sich jemand bei der Suche nach dem Studienfach eher von persönlichen Nei-
gungen leiten lassen oder gaben die vermuteten Berufschancen den Ausschlag? 
Hat jemand sein Traumfach nur aus dem Grund nicht studiert, weil er dann den 
Wohnort hätte wechseln müssen? Welche Informationsquellen hat der Bewerber 
für die Entscheidungsfindung genutzt? Mit einer lapidaren Antwort wie „Das hat 
sich eben so ergeben!“ kommt man nicht davon.

!
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Antwort

„Nach dem Abi wusste ich zunächst gar nicht, welches Studienfach gut zu 
mir passen könnte. Ich habe mir immer wieder überlegt, was mich eigent-
lich besonders interessiert. Ich hab auch einen Interessentest beim Arbeitsamt 
gemacht, aber dabei hat sich kein eindeutiges Bild ergeben. Ich konnte aber 
allmählich ausschließen, was für mich gar nicht infrage kam. Nämlich Studien-
gänge wie Chemie, Physik, Medizin, Architektur – also Fächer, bei denen ein 
Berufsweg ganz klar vorgezeichnet ist.
Irgendwann kam ich drauf, dass Schnittstellenaufgaben gut zu mir passen 
könnten, am besten eine Kombination aus Technik und Betriebswirtschaft. 
Ich hab dann Gespräche in verschiedenen Fachschaften von Universitäten ge-
führt, hab mir also aus studentischer Sicht etwas über das Studium erzählen 
lassen und mich dann für das Wirtschaftsingenieurswesen in Dingenskirchen 
entschieden. Meine Eltern hätten es zwar lieber gesehen, wenn ich in unserer 
Heimatstadt geblieben wäre, aber ich wollte das Studium auch nutzen, um 
mich von zu Hause abzunabeln. Und das war rückblickend eine gute Entschei-
dung.“

Bewertung

Wodurch wird diese Antwort zu einer guten Antwort? Der Bewerber erhält Plus-
punkte, weil er

 ▪ freimütig von sich aus einräumt, dass er ein Problem damit hatte, sich zu ent-
scheiden,

 ▪ erkennen lässt, dass er bei der Wahl des Studienfachs methodisch vorgegan-
gen ist,

 ▪ sich selbstständig reichlich Informationen beschafft hat – auch direkt vor Ort 
– und

 ▪ mobil ist.

Aber wie verhält man sich denn eigentlich in schwierigen Entscheidungssituatio-
nen? Nun – man überlegt sich

 ▪ worauf man eigentlich hinaus will,
 ▪ was man machen könnte und was die Folgen davon sein könnten und
 ▪ ob man vielleicht noch andere Möglichkeiten hat als die, die einem bislang ein-

gefallen sind.
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Der gesamte Prozess geistiger Tätigkeiten, der notwendig ist, um zu einer guten 
Entscheidung zu gelangen, lässt sich in einzelne Schritte unterteilen und folgen-
dermaßen systematisieren:

 ▪ Zielausarbeitung: Was will ich?
 ▪ Modellbildung und Informationssammlung: Was ist Sache?
 ▪ Prognose und Extrapolation: Was wird sein?
 ▪ Planung, Entscheidung und Durchführung von Aktionen: Was ist zu tun?

13. „Was unterscheidet ein 
Fachhochschulstudium aus Ihrer Sicht von 
einem Universitätsstudium?“

Das Frageziel des Interviewers

Es gibt Unternehmen, für die muss ein Akademiker einen Universitätsabschluss 
 haben, deshalb stellen sie für bestimmte Positionen gar keine oder nur im Ausnah-
mefall Fachhochschulabsolventen ein. Andere Firmen schätzen ein Fachhochschul-
studium, weil es inhaltlich praxisnäher erscheint. Von einem Absolventen wird eine 
klare Positionierung in eigener Sache erwartet.

Antwort A

„Ich habe aus gutem Grund BWL an einer Fachhochschule studiert, nämlich 
weil die Inhalte dort viel praxisnäher vermittelt werden. Wir haben doch genü-
gend Theoretiker – an der Uni ist das alles viel zu abgehoben.“

Bewertung

Zwei Sätze, die den Bewerber den Job kosten können – wenn der Gesprächspart-
ner an der Universität Betriebswirtschaftslehre studiert hat und darauf stolz ist.
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Antwort B

„Das Studium ist deutlich strukturierter – manche sagen auch, es sei ver-
schulter als ein Universitätsstudium. Und es steht eindeutig die Lehre, nicht 
die Forschung im Vordergrund. Ich hatte mit meiner Fachhochschule großes 
Glück, denn wir hatten zwei Professoren, die Erfahrungen aus der Wirtschaft 
mitbrachten. Einer hat zum Beispiel zehn Jahre als Controller in einem Konzern 
gearbeitet. Vielleicht kam manchmal die theoretische Fundierung zu kurz – 
aber ich bin ein eher pragmatisch ausgerichteter Mensch und fühle mich ei-
gentlich sehr gut ausgebildet.“

Bewertung

In seiner Antwort benennt der Bewerber klare Unterscheidungsmerkmale. Zudem 
stellt er einen persönlichen Bezug her und unterstreicht den besonderen Vorzug 
der gewählten Fachhochschule. Kurzum: Er hat eine gute Antwort abgeliefert.

ACHTUNG

Sprachlich ist der Unterschied zwischen Fachhochschule und Universität un-
scharf geworden. Fachhochschulen nennen sich „University of Applied Scien-
ces“, damit wird die Grenze zur Universität „weggewischt“.

14. „Was empfiehlt Sie als 
Geisteswissenschaftler für diese Aufgabe?“

Das Frageziel des Interviewers

Es gibt eine Tendenz in der Wirtschaft, Teams interdisziplinär zusammenzusetzen 
– also eine einseitige Ausrichtung hinsichtlich Ausbildung und Erfahrung zu ver-
meiden. Geisteswissenschaftler haben hier durchaus gute Aussichten, aber nur, 
wenn sie sich ihrer fachübergreifenden Stärken bewusst sind und diese im Vorstel-
lungsgespräch auf sichere Art plausibel machen können.

!
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Antwort A

„Eine erfolgreiche PR-Kampagne ist keine Frage der Produktkenntnisse – es 
kommt darauf an, die richtigen Fragen zu stellen und aus diesen die angemes-
senen Schlüsse zu ziehen. Man muss in der Lage sein, Ziele zu formulieren, 
gute Konzepte zu entwickeln und konsequent umzusetzen.
Unverzichtbar sind dabei ausgeprägte Analysefähigkeiten, kommunikative 
Kompetenz, Teamfähigkeit und Organisationstalent – alles Dinge, die man im 
Studium geisteswissenschaftlicher Fächer lernen kann. Für mich persönlich 
kann ich dies auf alle Fälle beanspruchen und deshalb stellt die zu besetzende 
Aufgabe der PR-Assistentin für mich eine tolle Herausforderung dar.“

Bewertung

Die Antwort enthält einen riskanten Satz, der den Interviewpartner möglicher-
weise gegen den Bewerber aufbringen könnte: „Eine erfolgreiche PR-Kampagne ist 
keine Frage der Produktkenntnisse …“ Man muss als Bewerber schon auch damit 
rechnen, an jemanden zu geraten, der auf seine Spezialkenntnisse besonders stolz 
ist und den man mit derartigen Äußerungen vor den Kopf stößt.

Antwort B

„Natürlich habe ich mir genau überlegt, was ich für die erfolgreiche Bewäl-
tigung der Aufgabe als PR-Assistentin mitbringe. Ich bin mir sicher, dass er-
folgreiche PR-Kampagnen weniger vom Produktwissen abhängen, als vielmehr 
von der Fähigkeit, komplexe Fragestellungen auf den Punkt zu bringen, kon-
zeptionell zu denken, zielgruppengerecht zu kommunizieren und sich selbst 
vernünftig zu organisieren. Das alles lernt man im Studium der Geisteswissen-
schaften.
Ich habe jedenfalls für mich diesen Nutzen daraus gezogen und den könnte 
ich hier einbringen. Außerdem habe ich im Rahmen meiner Diplomarbeit inte-
ressante empirische Zielgruppenanalysen durchgeführt. Das fand ich äußerst 
spannend. Und um noch einmal auf das Produktwissen zurückzukommen: Na-
türlich würde ich mir das schleunigst aneignen, denn selbstverständlich muss 
man wissen, wovon man spricht.“
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Bewertung

In dieser Antwort wird eingangs das Produktwissen zwar relativiert, zum Schluss 
bekennt sich die Bewerberin allerdings noch einmal dazu, sich fehlende Kenntnisse 
unbedingt aneignen zu wollen. Damit ist sie auf der sicheren Seite.

Hintergrundinformation: Mit Vorbehalten umgehen

Mit Witzen ist nicht immer zu spaßen. Etwa mit diesem hier: Ein Psychologe wird 
von einem Fremden nach dem Weg zum Bahnhof gefragt. Seine Antwort nach 
langem Hin und Her: „Ich habe keine Ahnung, wo der Bahnhof ist – aber ich finde 
es toll, dass wir uns darüber unterhalten haben.“ Seit Jahrzehnten müssen vor al-
lem Geisteswissenschaftler mit dem Vorbehalt leben, dass ihr Wissen und Können 
für die Praxis relativ wertlos sind – vor allem dann, wenn es um Marktanteile oder 
Shareholder-Value geht. Entsprechend bescheiden waren und sind zuweilen die 
Berufschancen in der Wirtschaft. Doch hier wie überall gilt der Grundsatz, dass 
die einzig vorhersagbare Konstante der Wandel ist. In den 1950er und 1960er Jah-
ren wurden Führungspositionen in deutschen Unternehmen vorrangig mit Juristen 
besetzt. Dann entdeckte man den „homo oeconomicus“ und die Betriebswirte 
machten das Rennen, wenn es um Managementpositionen ging.

Inzwischen hat sich herumgesprochen, dass es den „homo oeconomicus“ gar nicht 
gibt, sondern dass Menschen kommen, wenn man Arbeitskräfte ruft. Mehr noch: 
Ausgerechnet oder gerade im Zeitalter der „digitalen Revolution“ rückt der Mensch 
ins Zentrum der Wertschöpfungskette. Der Mitarbeiter als Persönlichkeit, in der 
„humanes Kapital“ wie Bildung, Wissen und Fertigkeiten mit sozialer Kompetenz 
verschmelzen – das ist die Zukunft in einer sich global entwickelnden Wirtschafts-
welt.

Balsam für die Seelen all jener, die (demnächst) ihr Studium abschließen werden 
und sich fragen, wohin die berufliche Reise wohl gehen mag. Die Stimmen, die ein 
Umdenken bei der Besetzung anspruchsvoller Fach- und Führungspositionen in 
der Wirtschaft fordern, werden immer lauter. Ausgerechnet Banken können sich 
inzwischen Geisteswissenschaftler als Nachwuchskräfte vorstellen und die Trai-
nee-Programme von Großunternehmen sind längst nicht mehr nur von Kaufleuten 
bevölkert. Wer diese Chancen nutzen will, muss sich jedoch im Rahmen des Bewer-
bungsprozesses entsprechend positionieren. Was haben Geisteswissenschaftler 
der Wirtschaft prinzipiell zu bieten?
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 ▪ Empathie für „humanes Kapital“: Da Mehrwert immer weniger aus Rohstoffen, 
Energie und herkömmlicher Arbeit entsteht, sind Mitarbeiter auf neue Art zu 
betrachten. „Wer als einziges Instrument einen Hammer hat, neigt dazu, al-
les wie einen Nagel zu behandeln“, warnte einst der Motivationspsychologe 
Abraham Maslow. Wer Mitarbeiter nur durch die betriebswirtschaftliche Brille 
betrachtet, wird der Realität nicht gerecht.

 ▪ Ganzheitliche Betrachtung von Strukturen und Prozessen: Genau hier gibt es 
in vielen Betrieben erhebliche Defizite, denn Mitarbeiter und Führungskräfte 
sind vorrangig immer noch auf Organisationseinheiten und Aufgaben fixiert 
(„Kästchendenken“).

 ▪ Beherrschung von Komplexität: Wer als Student/in der Geschichte gelernt hat, 
Ereignisse in ihren Neben-, Fern- und Wechselwirkungen zu betrachten, könnte 
diese wichtige Fähigkeit auch in einem komplexen Wirtschaftsgefüge sinnvoll 
nutzen.

 ▪ Der Faktor Kultur bestimmt zunehmend den Geschäftsverlauf: Wer in Zukunft 
gewinnen will, muss sich mit fremden Kulturen auseinandersetzen. Interkultu-
relle Kompetenz ist eine Schlüsselqualifikation, die wichtiger wird und mit der 
sich im Zweifelsfall insbesondere Geisteswissenschaftler empfehlen können.

ACHTUNG

Die Formel des Scheiterns heißt: „Hired by ability, fired by personality“. Die 
meisten Menschen scheitern nicht an der mangelnden Sachkompetenz, son-
dern vielmehr an der fehlenden Sozialkompetenz. Das gilt insbesondere für 
Führungskräfte und all jene, die es werden wollen. Gefragt ist kognitive Em-
pathie, das heißt die Fähigkeit, den Standpunkt eines anderen Menschen zu 
verstehen, also die Welt mit seinen Augen zu sehen.

15. „Welchen Nutzen konnten Sie aus Ihren 
Praktika ziehen?“

Das Frageziel des Interviewers

Der Begriff „Generation Praktikum“ bezeichnet einstweilen die Perspektivlosigkeit 
vieler Absolventen. Die Chancen auf eine Festanstellung sind bisweilen eher be-
scheiden und so schlägt man sich eben durch – von einem Praktikum zum nächs-
ten und dies oft auch noch, ohne dafür bezahlt zu werden.

!
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An sich ist das nicht unanständig. Es ist auf jeden Fall besser, ein Praktikum zu 
absolvieren, als gar nichts zu tun. Denn schließlich kann man immer etwas dazu-
lernen. Leider gehen viele Studierende und Absolventen bei der Wahl ihrer Praktika 
ziemlich planlos vor. Sie sammeln Praktikumsbescheinigungen in der Hoffnung, da-
mit ihre betriebliche Bodenhaftung und Berufserfahrung belegen zu können. Den 
tatsächlichen Nutzen können viele Bewerber jedoch nicht angemessen auf den 
Punkt bringen. Genau darum geht es jedoch im Vorstellungsgespräch, wenn diese 
Frage gestellt wird.

Antwort A

„Einen großen Nutzen. Im Studium kommt ja die Praxis zu kurz und deshalb 
habe ich viel Wert darauf gelegt, diverse Praktika zu absolvieren. Da lernt man 
das wirkliche Leben – eben die Realität – kennen. Und da merkt man dann 
auch, dass manche Inhalte, die an der Uni vermittelt werden, an der Wirklich-
keit vorbeigehen. Leider kümmern sich viele Betriebe nicht ausreichend um 
ihre Praktikanten und dann gibt es häufig Leerlauf.“

Bewertung

Sachlich mag das alles richtig sein, aber die Antwort ist dennoch unglücklich. Der 
Bewerber hat den Wert seines Studiums reduziert und Firmen pauschal angeklagt, 
dass sie sich nicht genug um die Praktikanten kümmern. Über den echten Nutzen 
seiner Praktika hat er sich mit seiner Antwort ausgeschwiegen.

Antwort B

„Ich habe mit meinen Praktika großes Glück gehabt, weil ich an Unternehmen 
geraten bin, die mich sinnvoll eingesetzt haben. In einem Betrieb konnte ich 
sogar an einem Marktforschungsprojekt recht selbstständig mitwirken. Das 
war eine tolle Erfahrung.
Besonders interessant war für mich die Erkenntnis, wie viel Energie in einem 
konkreten Fall durch interne Reibereien und Konflikte vergeudet wurden. Ich 
habe mich in meiner Praktikantenrolle immer als Mitmacher, aber auch als Be-
obachter gesehen. Und da habe ich festgestellt, dass es leider nicht immer nur 
um die Sache geht.“
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Bewertung

Mit dieser Einlassung dürfte der Bewerber manchem Interviewpartner aus dem 
Herzen sprechen. Die Ressourcenvergeudung durch zwischenmenschliche Que-
relen ist enorm und wer dies in einem Praktikum mitbekommen hat, hat etwas 
gelernt, das man keinem Lehrbuch entnehmen kann.

TIPP

Schauen Sie sich Ihre Praktikumszeugnisse genau an: Welche Tätigkeiten wur-
den Ihnen bescheinigt? Wie wurden Ihre Leistungen und Ihr Verhalten beur-
teilt? Im Zweifelsfall finden Sie mit diesen Überlegungen einen guten Ansatz 
für die Beantwortung der Frage nach dem persönlichen Nutzen Ihrer Praktika.

16. „Halten Sie sich eher für einen Generalisten 
oder für einen Spezialisten?“

Das Frageziel des Interviewers

Einem unfreundlichen Bonmot zufolge ist ein Spezialist jemand, der alles über 
nichts weiß, und ein Generalist ist jemand, der nichts über alles weiß. Wer in das 
eine oder andere Extrem geht, kommt für viele Aufgaben nicht infrage. Es ist also 
gar nicht so einfach, hier einen Standpunkt in eigener Sache einzunehmen. Der 
Dreh- und Angelpunkt besteht darin, die Aufgabe beziehungsweise das mit ihr 
verbundene Anforderungsprofil richtig einzuschätzen. Doch was erwartet ein 
 potenzieller neuer Arbeitgeber von einem Bewerber?

Antwort A

„Neben der Wirtschaftsinformatik habe ich zusätzlich im Rahmen eines Aus-
tauschprogramms ein Semester Internationales Marketing in Madrid studiert. 
Für mich war es immer wichtig, meine Kernkompetenz – die Informatik – 
durch zusätzliche Qualifikationen zu ergänzen. In diesem Sinne bin ich sicher 
generalistischer aufgestellt als ein reiner Informatiker. Ich halte dies auf jeden 
Fall für einen Wettbewerbsvorteil.“
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Bewertung

Wer Wirtschaftsinformatik studiert, sieht sich ja zukünftig eher in einer Schnittstel-
lenfunktion. Eine überzeugende Antwort, mit der man auf der sicheren Seite ist.

Antwort B

„Als Reinzeichnerin und Grafikerin halte ich mich eher für eine Spezialistin. 
Aufgrund der technologischen Entwicklung musste ich in meinem Berufsleben 
aber immer ausgesprochen flexibel und neugierig sein – mir also neue Tech-
niken aneignen wie PageMaker, Freehand oder Quark-X-Press. Und das geht 
sicherlich immer so weiter. Man kann sich also auf seinem Spezialistentum 
nicht ausruhen.“

Bewertung

Die Antwort ist stimmig, weil die Bewerberin mit dem Gesagten deutlich macht, 
welchen Veränderungsprozessen ihr spezialisiertes Aufgabengebiet unterliegt und 
dass sie diese Herausforderungen zum Um- und Neulernen gern annimmt.

TIPP

„Wer nur Chemie kann, kann auch die nicht richtig“, das befand einst Georg-
Christoph Lichtenberg, der Philosoph, Naturwissenschaftler und Spötter aus 
Göttingen. In der Tat: Wer nur etwas über seinen Beruf weiß, weiß wenig über 
seinen Beruf. Als Debitorenbuchhalter müssen Sie fit in Debitorenbuchhaltung 
sein. Aber Sie sollen auch kunden- und ergebnisorientiert denken und handeln 
können. Und am besten sind Sie auch noch so aufgestellt, dass Sie im Bedarfs-
fall zu den Kreditoren oder sogar in die Lohnbuchhaltung wechseln könnten. 
Flexibilität bestimmt in erheblichem Maß den persönlichen Marktwert.




